
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 23 (1919-1920)

Heft: 6

Artikel: Das deutsche Märchen

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662100

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.10.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662100
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


^169

luaS ein „aufgebrängter" Beruf alles mit fid> bringt im SeBen: Slngft, 3?ot,
£ergeleib, SeBenSoeradjtung, ©nteljrung, ïummerbûiïe, fd^Iaflofe Bäd)te, lip--
pengernagenbe ©elBftpein, t)artc, goitlofe glitdie!

BidltS ift für ©Itern unb Einher betrübenber, als toenn fie nadj £alp
ren gu ber ©inficht gelangen müffen, baß alle Opfer an, Seit unb an ©elb
nicht imftanbe toareit, bie pot^fliegenben 5ßlänc, bie fie einft gefdjmiebet, gur
©rfiillung gu bringen, toeil bie elterliche Siebe fein geeigneter Beurteiler für
bie ©röfje ber Begabung toar.

Biä)tS ift aber auch für ein junges Bienfdienïinb, ba§ ficf) gu einer fie=

ftimmten Sßiffenfchaft ober ®unft hingebrängt fühlt, nieberbriicfenber, als
toenn eS gu einem Berufe gegtoungen toirb, ber feinem eigenften Sehen unb
©treBen fremb ift.

ïBo bie Befähigung ber ©liera für bie Berufswahl ihtet Sinber nicht
auêreicht, ba fallen fie fich ungeniert Bat holen bei Berufenen, unb erft nadj
forgfältiger unb getniffenhafter Prüfung füllen fie. eine ®ahl treffen, bie

ja für baS gange, fernere SeBenBtoohl ilgreê ®inbe§ entfdeibenb ift.

3d meif gar manchen fcfjönen ÎDeg,
ben mir nodj nic^t gegangen,
i>uri}23erg mtbCal unb Steig unb Steg,
mo ftille ÏDunber prangen.

3d fenne manchen holten Stern,
ber uns ben ZDeg mirb meifen

burd meite £änber, nah unb fern,
bie ÏDunber ber tDeistjeit uerheifjen.

© müfgt' ich nur ben einen ÏDeg,
mein letztes ©lücf gu ftnben,
mo hufcfjenb über Pfab unb Steg
bie Sorgen mir entfchminben.

(Ein Stern, ber mir ben ÏDeg erhellt
unb ftraïjlt mie taufenb Kergen,
ber ift mir längftens ja beftellt:
er ftefyt in beinern ^ergen.

âbolf Dögtlin.

Sas îttutfdjf UHartlïfn.
(tpiergu acht BBBilbungen.)

$ie neuen Sehrpläne unfercr ©djulen toollen bem Biärchen einen Brei=

teren Baum gewähren als Bisher. SBan teilt für bie llnterftufe ftatt ber

BiBIifchen ©efcpichten baS 3Mrd)en einftellen unb Oerfpridjt fid baüon eine

reichere Befruchtung ber finblicpen Bhontafie unb beS ©emiitS. 3>aS SBär=

dien ftatt ber Beligion — berfd)üttete ûueïïen follen trieber rinnen, $alB=
bergeffeneS fo gu neuem SeBen ertoedt toerben. fgm SinbljeitSparabiefe foil
eine frtfdjgrüne, Blumige SBiefe erfteheu — bie SBärchenftunbe —, auf ber

t.
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was ein „aufgedrängter" Beruf alles mit sich bringt im Leben: Angst, Not,
Herzeleid, Lebensverachtung, Entehrung, kummervolle, schlaflose Nächte, lip-
penzernagende Selbstpein, harte, gottlose Flüche!

Nichts ist für Eltern und Kinder betrübender, als wenn sie nach Iah-
ren zu der Einsicht gelangen müssen, daß alle Opfer an Zeit und an Geld
nicht imstande waren, die hochfliegenden Pläne, die sie einst geschmiedet, zur
Erfüllung zu bringen, weil die elterliche Liebe kein geeigneter Beurteiler für
die Größe der Begabung war.

Nichts ist aber auch für ein junges Menschenkind, das sich zu einer be-
stimmten Wissenschaft oder Kunst hingedrängt fühlt, niederdrückender, als
wenn es zu einem Berufe gezwungen wird, der seinem eigensten Leben und
Streben fremd ist.

Wo die Befähigung der Eltern für die Berufswahl ihrer Kinder nicht
ausreicht, da sollen sie sich ungeniert Rat holen bei Berufenen, und erst nach

sorgfältiger und gewissenhafter Prüfung sollen sie eine Wahl treffen, die

ja für das ganze, fernere Lebenswohl ihres Kindes entscheidend ist.

Verheißung.
Ich weiß gar manchen schönen Weg,
den wir noch nicht gegangen,
durch Berg und Tal und Steig und Steg,

wo stille Wunder prangen.

Ich kenne manchen hohen Stern,
der uns den Weg wird weisen

durch weite Länder, nah und fern,
die Wunder der Weisheit verheißen.

G wußt' ich nur den einen Weg,
mein letztes Glück zu finden,
wo huschend über Pfad und Steg
die Sorgen mir entschwinden.

Gin Stern, der mir den Weg erhellt
und strahlt wie tausend Aerzen,
der ist mir längstens ja bestellt:
er steht in deinem Herzen.

Ädolf Vägtlin.

Das deutsche Märchen.
(Hierzu acht Abbildungen.)

Die neuen Lehrpläne unserer Schulen wollen dem Märchen einen brei-
teren Raum gewähren als bisher. Man will für die Unterstufe statt der

biblischen Geschichten das Märchen einstellen und verspricht sich davon eine

reichere Befruchtung der kindlichen Phantasie und des Gemüts. Das Mär-
» chen statt der Religion — verschüttete Quellen sollen wieder rinnen, Halb-

vergessenes so zu neuem Leben erweckt werden. Im Kindheitsparadiese soll
eine frischgrüne, blumige Wiese erstehen — die Märchenstunde —, auf der



eê ben jungen 2Renfd»enfeeIen tootilgefällt. Sût bet ©tfjif bet uralten 2Tcät=
djen unfeter 23orfat)ten toitt man bie @tp bet neuen ©efc^Iec^tet ftärten
unb ïraftigen. HoBIgemetït : toit tooïïcn nicEit baê 9tab bet geit gutii<f=
breljen — baS toiirbe unê aud) gar nictjt gelingen, benn alle ©nttoidtung
btängt bortoartê — toit toollen nidfjt ettoa ftatt beê ©tjriftenglauBenê ben
HobanêMt toieber einführen, toit toollen nut buret) baê SRärdjen in bet
©e-ele unfereê SSoIfeS ein ©rinnern an baê ertoecîen, toaê unferen 93otüä=

3Karien!inb. ©djerertfcEjnitt bon Sotte 3?i!Iafe.

tern heilig feat: heilig fei bit bie fRatur, gerftöre nic£)t muttoiffig unb
gtoecftoê 5ßftangen= unb SietleBen, benn fie finb and) ein Seit beê 9Ittê, ge=

nau fo toie bu. Zeitig fei bit baê 9îed)t, baê IRedji mu| fiegen unb
toenn bariibet eine Helt gugtunbe get)t; Zeitig fei bit bein Hort; fei treu,
toenn niemanb bie Steue Balten toiïï, fei bu treu. ®aê finb bie ©runbge=
banïen ber Religion unfeter 23otfaI)ten! ®iefe 9îetigion butd) baê &Rärdjen
toiebet teBenbig gu machen, fie bett ^inbetit naïjeguBtingen unb berftanblid)
gu madjen, ift eine fdjöne SIufgaBe für jeben Seiftet unb ©rgieïjer, für jeben
93ater unb jebe ttRutter, für jeben, bem fein angeftammteê 3Befen tieB ift.

® a ê ä r dj e n alê attgermanifdje ^Religion.
®aê ÏÏRcttdjen toar einmal fRetigion, bie ^Religion unferet 23otfaIjten,

b'er alten ©ermanen. 2)ie ^Religion unfeter 23orfat)ten toar ÜRaturreligion :
*

fie badjten fidj baê gange SCH Befeett, bie tRatur toar ©ott unb ©ott toar bie
fRatur. ®en ©öttern gezeitigt toateit iöetge unb £>aine : Groden, 2>onnetê=

es den jungen Menschenseelen wohlgefällt. An der Ethik der uralten Mär-
chen unserer Vorfahren will man die Ethik der neuen Geschlechter stärken
und kräftigen. Wohlgemerkt: wir wollen nicht das Rad der Zeit zurück-
drehen — das würde uns auch gar nicht gelingen, denn alle Entwicklung
drängt vorwärts — wir wollen nicht etwa statt des Christenglaubens den
Wodanskult wieder einführen, wir wollen nur durch das Märchen in der
Seele unseres Volkes ein Erinnern an das erwecken, was unseren Vorvä-

Marienkind. Scherenschnitt von Lotte Niklaß.

tern heilig war: heilig sei dir die Natur, zerstöre nicht mutwillig und
zwecklos Pflanzen- und Tierleben, denn sie sind auch ein Teil des Alls, ge-
nau so wie du. Heilig sei dir das Recht, das Recht muß siegen und
wenn darüber eine Welt zugrunde geht; heilig sei dir dein Wort; sei treu,
wenn niemand die Treue halten will, sei du treu. Das sind die Grundge-
danken der Religion unserer Vorfahren! Diese Religion durch das Märchen
wieder lebendig zu machen, sie den Kindern nahezubringen und verständlich
zu machen, ist eine schöne Aufgabe für jeden Lehrer und Erzieher, für jeden
Vater und jede Mutter, für jeden, dem sein angestammtes Wesen lieb ist.

Das Märchen als altgermanische Religion.
Das Märchen war einmal Religion, die Religion unserer Vorfahren,

der alten Germanen. Die Religion unserer Vorfahren war Naturreligion: '
sie dachten sich das ganze All beseelt, die Natur war Gott und Gott war die
Natur. Den Göttern geheiligt waren Berge und Haine: Bracken, Donners-
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Berg (©onarêfierg), öbentoalb (ôbinêtoalb) ; bert ©öttern getoeip toaren

ißflange urtb ©ier: bie grminfäule auf ber gefte ©reêburg toar eirt ural*
ier Saum, ber nad) bem ©lauBen ber ©acfifen ba§ SBeltalI trug, bie ©onarê=

eicp Bet ©eiëmaar in Reffen toar bem ©eioittergotte ©onar getoeip, ber

$)ie ©ternialer.

£o!unber ber ©otengöttin £el (grau £oïïe), baê (Si unb ber £>afe tuaren

ber griipingêgôttin öftara getoeip, baS Soft bem SBobam; bie geïreugten

Sferbeïôpfe auf ben nieberfäd)fifd)en Sauernpufern erinnern nod) pu*
tigeêtagê an biefen uralten SBobanêïuIt.

©ê finb pp, pilige ©ebanïen, bie auê ber Seiigiôn unferer

Sorfapen gu unê reben. ©aê eigentliche Soll aBer hoei§ bon biefer

fReligion üBerpup nicpê — baê putige beutfcp Sot! ïennt fotoenig

alê toir ©djtoeiger bie Seligion feiner eigenen Spen!
toeift nidjtê bon SBoban unb ©onar, bon Salbur unb greia,

bon ©iegfrieb unb Srunplbe, e§ toeift nid)t einmal, toepalB ber

©onnerêtag ©onnerêiag piftt unb ber greitag greitag, ©o arm ift unfer

Soll! Xtnb nennt fid) bod) ein Shxlturbolï. gn Springen pnbet bie

gugenb am 9IBenb beê erften ôftertageê auf ben £öpn ber Serge Öfter*

feuer an, fie toeift aBer nidjtê bon öftara, ber ©öttin be§ 2id)t§ unb beê

grüt)Iing§. ©ie Hinber fttcpn Öftereier, bie ber öfferptfe gelegt pt, unb

tounbern fich üBer ben hafen, ber ©ier legt. 9J?an lacht iiBer bie eierlegen*
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berg (Donarsberg), Odenwald (Odinswald); den Göttern geweiht waren
Pflanze und Tier: die Jrminsäule auf der Feste Gresburg war ein ural-
ter Baum, der nach dem Glauben der Sachsen das Weltall trug, die Donars-
eiche bei Geismaar in Hessen war dem Gewittergotte Donar geweiht, der

Die Sterntaler.

Holunder der Totengöttin Hel (Frau Holle), das Ei und der Hase waren

der Frühlingsgöttin Ostara geweiht, das Roß dem Wodam; die gekreuzten

Pferdeköpfe auf den niedersächsischen Bauernhäusern erinnern noch Heu-

tigestags an diesen uralten Wodanskult.

Es sind hohe, heilige Gedanken, die aus der Religion unserer

Vorfahren zu uns reden. Das eigentliche Volk aber weiß von dieser

Religion überhaupt nichts — das heutige deutsche Volk kennt sowenig

als wir Schweizer die Religion seiner eigenen Ahnen! Es

weiß nichts von Wodan und Donar, von Baidur und Freia,

von Siegfried und Brunhilde, es weiß nicht einmal, weshalb der

Donnerstag Donnerstag heißt und der Freitag Freitag. So arm ist unser

Volk! Und nennt sich doch ein Kulturvolk. In Thüringen zündet die

Jugend am Abend des ersten Ostertages auf den Höhen der Berge Oster-

seuer an, sie weiß aber nichts von Ostara, der Göttin des Lichts und des

Frühlings. Die Kinder suchen Ostereier, die der Osterhase gelegt hat, und

Wundern sich über den Hasen, der Eier legt. Man lacht über die eierlegen-



ben Öftersten, afjnt aber nicfjté bon bem SufammenÇange : baë finb eben
Sftcirdjen, tote baë SRärdfen bom SBeitjnadftëmann unb botn ®ned)t iRupredjt
(ber iibrtgenë aucf) in bie altgermanifdje ©typologie gehört) toer toirb
fief) barüber ben ®opf getbrecïfen?

©er ©runbgebanïe ber altgermanifdjen Sîotnrreligion ift ber ®ampf
beë Sic^teë mit ber ginfierniê, ber tarnpf beë griiïjlingS mit bem SBinter.
•yn bem iRebeHanbe ©eutfdjtanb, toie eë bor gtoei Satfrtaufenben toar, feinte
man fid) in ben langen, langen 3Binternädjten biet tjeifjer nad) bem ^rüfb
Intg unb ber grûîjlirtgêfonne, alë toir ©pätgeborenen. Siebte SBälber
bedten baë Sanb, bie gk#äufe toaren bielfad) berfumpft, untoirtlid), raup,
ïalt unb nebelig — baë toar ©eutfdftanb gur geit ber ©eburt ©prifti. 9Iuë
biefer untoirtliipen, uufreunblidien iRatttr ift überhaupt erft bie ifteligion
unferer SSorbäter gu bcrftelfen: ©eï)nfurî)t nad) Sidjt unb (Sonne! ©er 3ßin=
ter, baë ift bie ©djredenëgeit ber Statur, bie langen SBinternüdjte machen
ben beutfdjen SOtenfdfen ernft unb fdjtoermiitig. ©er grüpling, baë ift

©djtDefierdjeit unb SBriiberdEjen.

£uft, baë ift Seben, baë ift $reube am ©afein. ©a§ aïïeê fpiegett fic^ im
altgermanifdfen ©öttermpttfuS toieber, bon ipm übernimmt e» bie gelbem
fage, übernimmt eê baë 2Jtärd)en. ©enn im ,2Rärd)en leben bie ©ötter unb
gelben einer längftberfunfenen ÜBelt toeiter.

©eljen toir unë nun eine iReiïje bon SRärdjen auf ibjre 93ertoanbtfd)aft gum
altgermanifdien ©ôttermptïfuê an, ®aë SRärdjen bom ©ornröSdjen ift ber

den Osterhasen, ahnt aber nichts von dein Zusammenhange: das sind eben
Märchen, wie das Märchen vom Weihnachtsmann und vom Knecht Ruprecht
(der übrigens auch in die altgermanische Mythologie gehört) wer wird
sich darüber den Kopf zerbrechen?

Der Grundgedanke der altgermanischen Naturreligion ist der Kampf
des Lichtes mit der Finsternis, der Kampf des Frühlings mit dem Winter.
<;n dem Nebellande Deutschland, wie es vor zwei Jahrtausenden war, sehnte
man sich in den langen, langen Winternächten viel heißer nach dem Früh-
lmg und der Frühlingssonne, als wir Spätgeborenen. Dichte Wälder
deckten das Land, die Flußläufe waren vielfach versumpft, unwirtlich, rauh,
kalt und nebelig — das war Deutschland zur Zeit der Geburt Christi. Aus
dieser unwirtlichen, unfreundlichen Natur ist überhaupt erst die Religion
unserer Vorväter zu verstehen: Sehnsucht nach Licht und Souue! Der Win-
ter, das ist die Schreckenszeit der Natur, die langen Winternächte machen
den deutschen Menschen ernst und schwermütig. Der Frühling, das ist

Schwesterchen und Brüderchen.

Lust, das ist Leben, das ist Freude am Dasein. Das alles spiegelt sich im
altgermanischen Göttermythus wieder, von ihm übernimmt es die Helden-
sage, übernimmt es das Märchen. Denn im.Märchen leben die Götter und
Helden einer längstversunkenen Welt weiter.

Sehen wir uns nun eine Reihe von Märchen auf ihre Verwandtschaft zum
altgermanischen Göttermythus an, Das Märchen vom Dornröschen ist der
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altgermanifdje grûblingêtnt)tbuê: ©ornrôêdjeu, baê i[t bie ©rbe im 3öirt=

terfcfjlafe, ber buret) bie ©ortteubede einbringenbe ^onigêfobn ift ber grüb=
lirtg, ber burdj feinen $ujf — ben ©onnenfdfein — baê fd)Iafenbe ©otn=
rôëdjen ertoedt. ©a» ©ornrôêdfemSRârcben aber gel)t 5urücf auf bie gelben»
fage, auf baê Sibelungenlieb : ©igurb ober ©iegfrieû reitet buret) SSafurlogi,
bie inabernbe Sotje, bie SBoban um Srunl)ilbê Surg auf bem Sfenfteine "

(S»Iattb) gelegt tjat; er ertoedt bie non SBobanê ©dftafborn in tobäbnlidjen
©ctjlaf berfenïte Sruttbilbe unb berlobt fict) mit it)r.

©eut ©iegfriebmt)tbuê mieber liegt bie uralte ©ötterfage ber ©bba

,,©'d)irnerê gabrt" gugrunbe, too gregr, ber ©ott beê grûblingê, um ©er=

ba, bie ©rbe, freit. ©er ©radfentöter ©iegfrieb aber ift SBoban. SBoban

tötet ben ©radjen beê SfBinterbunïelê, ben genirêtoolf, ben bie ©ötterfage
aud) Skmaganbo — ©radfe, ©djlange nennt; beêbalb tjeifft SBoban aud) ©igi,
b. t). ber ©ieger. ©ie ^elbenfage entnahm auê ber ©ötterfage bie tpelben»

tat unb ben ©iegernamen unb übertrug beibe auf ben ^ônigêfoïjn au» 3£an»

ten am Sieberrbein, ben gelben auê SKobanê ©efd)Ied)t: au» ©igi tourbe

©igurb, auê ©igurb ©iegfrieb. ©iegfrieb aber erhielt ben Seinamen gaf=
rtiêbana, ba» b^t&t gafniêtôter, ïoeil er ben ^üter beê Sibelungenborteê,
ben in einen ©radjen berioanbelten gafnir, ben Sruber beê ©djmiebê Segin,
in beffen äBaffenfdjmiebe fidj Sung=@iegfrieb fein erfteê ©cbtocrt fd)miebet,
tötete. Siärdjen, ^elbenfage, ©ötterfage, fo fdftiefjt fid) ber Sing.

©aê Sotïâggd)en=iKârd)en ift ber ®ambf gtoifd)cn Sidjt unb ginfter=
nié, gioifdjen ©ag unb Sad)t. ©er Söolf (bie Sadjt) oerfdjlingt baê Sot=

?appd)en (baê ïtbenbrot), boeb ber Säger (ber junge ©ag) fdfneibet bent

SBolf mit feinem Sîeffer (bem ©onnenftrabl) ben Saud) auf unb befreit
bag Sot!äppd)en. 3Itê Sîorgenrôte tritt bie Oom ©unïel ber Sadft ber-

fdflungene Slbenbröte toieber anê Sid)t, baê £id)t fiegt, auch toenn eê bie

ginfterniê fd)on oerfd)Iungen bat, eê fiegt bod), eê ftirbt nicfjt — ïann eê

einen fdföneren, ebleren, troftreidferen Sidftgebanïen geben? Db baê beutfdje

Solï aud) fold) ein Sottäppdfen ift, baê, bom böfen geinbe oerfdjlungen,

bod) toieber baê Sîorgenrot einer befferen Quïunft toirb?

grau ipolle ift bie ©öttin £>o!ba (bie ipolbe, bie ©ute unb ©näbige),
bon ber bie ©age ergäbet, baf; fie im Spffffäuferberge, too %e Üßobnung

ift, alle bunbert Sabre ben ertoadjenben Saifer griebrid) Sotbart (Sßoban!)

mit ïôftliibem SBein betoirtet. ©aê Stärdjen bort ber grau ipoïïe toeiff bon

biefer SBobnung im Spffbäufer nid)tê, eê ergäbjlt u'nê bielmebï, bafj ber

3Beg, ber gu grau £oïïeê ÜBobnung in ber llntertoelt führt, burd) einen

Srunnen gebt, ©ie beiben Starien muffen in ben Srunnen fpringen, um

31t grau £oïïeê Sßobnung §u gelangen, ©iefer Srunnen aber ift ber llrba=

brunnen, bon bem bie alten ©ermanen glaubten, baft er ber 2Seg ber ab=

gefdfiebenen (Seelen nadj ber llntertoelt fei. grau £>oïïe ift alfo audj bie
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altgermanische Frühlingsmythus: Dornröschen, das ist die Erde im Win-
terschlafe, der durch die Dornenhecke eindringende Königssohn ist der Früh-
ling, der durch seinen Kuß — den Sonnenschein — das schlafende Dorn-
röschen erweckt. Das Dornröschen-Märchen aber geht zurück auf die Helden-
sage, aus das Nibelungenlied: Sigurd oder Siegsried reitet durch Wafurlogi,
die wabernde Lohe, die Wodan um Brunhilds Burg auf dem Jsensteine "

(Island) gelegt hat; er erweckt die von Wodans Schlafdorn in todähnlichen
Schlaf versenkte Brunhilde und verlobt sich mit ihr.

Dem Siegfriedmythus wieder liegt die uralte Göttersage der Edda

„Schirners Fahrt" zugrunde, wo Freyr, der Gott des Frühlings, um Ger-
da, die Erde, freit. Der Drachentöter Siegfried aber ist Wodan. Wodan
tötet den Drachen des Winterdunkels, den Fenirswolf, den die Göttersage
auch Wanagando — Drache, Schlange nennt; deshalb heißt Wodan auch Sigi,
d. h. der Sieger. Die Heldensage entnahm aus der Göttersage die Helden-
tat und den Siegernamen und übertrug beide auf den Königssohn aus Tan-
ten am Niederrhein, den Helden aus Wodans Geschlecht: aus Sigi wurde

Sigurd, aus Sigurd Siegfried/ Siegfried aber erhielt den Beinamen Faf-
nisbana, das heißt Fafnistöter, weil er den Hüter des Nibelungenhortes,
den in einen Drachen verwandelten Fafnir, den Bruder des Schmieds Regin,
in dessen Waffenschmiede sich Jung-Siegfried sein erstes Schwert schmiedet,

tötete. Märchen, Heldensage, Göttersage, so schließt sich der Ring.
Das Rotkäppchen-Märchen ist der Kampf zwischen Licht und Finster-

nis, zwischen Tag und Nacht. Der Wolf (die Nacht) verschlingt das Rot-
käppchen (das Abendrot), doch der Jäger (der junge Tag) schneidet dem

Wolf mit seinem Messer (dem Sonnenstrahl) den Bauch auf und befreit
das Rotkäppchen. Als Morgenröte tritt die vom Dunkel der Nacht ver-

schlungene Abendröte wieder ans Licht, das Licht siegt, auch wenn es die

Finsternis schon verschlungen hat, es siegt doch, es stirbt nicht — kann es

einen schöneren, edleren, trostreicheren Lichtgedanken geben? Ob das deutsche

Volk auch solch ein Rotkäppchen ist, das, vom bösen Feinde verschlungen,

doch wieder das Morgenrot einer besseren Zukunft wird?

Frau Halle ist die Göttin Holda (die Holde, die Gute mrd Gnädige),

von der die Sage erzählt, daß sie im Kyffhäuserberge, wo ihre Wohnung

ist, alle hundert Jahre den erwachenden Kaiser Friedrich Rotbart (Wodan!)
mit köstlichem Wein bewirtet. Das Märchen von der Frau Holle weiß von

dieser Wohnung im Kyffhäuser nichts, es erzählt uns vielmehr, daß der

Weg, der zu Frau Holles Wohnung in der Unterwelt führt, durch einen

Brunnen geht. Die beiden Marien müssen in den Brunnen springen, um

zu Frau Holles Wohnung zu gelangen. Dieser Brunnen aber ist der Urda-

brunnen, von dem die alten Germanen glaubten, daß er der Weg der ab-

geschiedenen Seelen nach der Unterwelt sei. Frau Holle ist also auch die



ïotengbttin -£>el, bie auf ber Sanbgunge ipeta in unterirbijcfiem ©djlofj
tooïint, unb gu ber aile bie ïornmen, bie ben <Strot)tob fterben. Sm „©eïfege"
gu 3?orbt)aufen am Iparg gab eê in meiner Sugenb einen „tpulbabrunnen",
ber leiber jeigt aucE) Berfdjtounben ift; aucf) er banïte ber ©öttin £o!ba feinen
Sîamen.

2Iud) ber ©runbgebanïe ber 23arbaroffa3Sage ift unferem altgermani=
fdjen ©öttergfauben entnommen: SBarBaroffa ift SBoban; bie um ben tt)ff=

StoiläppdEien.

pufertuïffi fliegenben 3îaben finb SBobanê fftaben $ugin unb 3Jîunin (®e=
banïe unb ©ebâdjtniê), bie iljm Bon allem, hxtê auf bem toeiten ©rbenrunb
gefcEjat), ®unbe Brauten.

®önig ©roffelBart ift SBoban, audf ber Shxedjt 3htf)recf)t ift SBoban.

®aê Dtärdjen Born „Snfctjlein bei bid), ©feiein ftrei bid) unb ^niif)fiel
auê bem ©ai" geïjt ebenfalls auf bie altgermanifdje iftaturreligion guriii:
baê £ifi)Iem betf bii) ift bie nâïjrenbe SOÎutter ©rbe, bie jebeê Salfr aufê
neue bem Sanbmann ben £ifd) betft, baê ©olb beê ©felein ftrei bid) ift bie
golbene $riiï)Iingêfonne ober ber golbene ©rntefegen, ber Jhutf>f)el auê bem

©ai ift baê ©etoitter, bie ©etoittertnolïe ift ber ©ai unb ber 23Ii| ift ber

Knüppel, ber „toie ein Sonnertoetier breinfdjlägi". ®er funge 2)rei)fler=
gefeite aber, bem ber $niif)f>el gehört, ift ber Stmnergott ®onar. S)er be=

triigerifcfie 3Birt ift ber SBinter. 2km iïfm getoinnt SDonar bie geftoïjlenen
©d)äfje guriii: burdt baê $riiï)Iirtgêgetnitter bie @rbe, ben ©onnenfdfein unb
bie golbene ©aat.

Totengöttin Hel, die auf der Landzunge Hela in unterirdischem Schloß
wohnt, und zu der alle die kommen, die den Strohtod sterben. Im „Gehege"
zu Nordhausen am Harz gab es in meiner Jugend einen „Huldabrunnen",
der leider jetzt auch verschwunden ist; auch er dankte der Göttin Holda seinen
Namen.

Auch der Grundgedanke der Barbarossa-Sage ist unserem altgermani-
schen Götterglauben entnommen: Barbarossa ist Wodan; die um den Kyff-

Rotkäppchen.

Häuserturm fliegenden Raben sind Wodans Raben Hugin und Munin (Ge-
danke und Gedächtnis), die ihm von allem, was auf dem weiten Erdenrund
geschah, Kunde brachten.

König Drosselbart ist Wodan, auch der Knecht Ruprecht ist Wodan.

Das Märchen vom „Tischlein deck dich. Eselein streck dich und Knüppel
aus dem Sack" geht ebenfalls auf die altgermanische Naturreligion zurück:
das Tischlein deck dich ist die nährende Mutter Erde, die jedes Jahr aufs
neue dem Landmann den Tisch deckt, das Gold des Eselein streck dich ist die
goldene Frühlingssonne oder der goldene Erntesegen, der Knüppel aus dem
Sack ist das Gewitter, die Gewitterwolke ist der Sack und der Blitz ist der

Knüppel, der „wie ein Donnerwetter dreinschlägt". Der junge Drechsler-
geselle aber, dem der Knüppel gehört, ist der Donnergott Donar. Der be-

trügerische Wirt ist der Winter. Von ihm gewinnt Donar die gestohlenen
Schätze zurück: durch das Frühlingsgewitter die Erde, den Sonnenschein und
die goldene Saat.
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Set SKenfc^enfreffer im dJiätden bom Säum ling ift bet 3tiefe

Säumling abet, bet [id) im Säumling beê Eftiefenpanbfdid)§ bot bem übten

[c£)eit[te[[et ju betbergen fudjt, ift Sonar. ÏCuci) bet ftarïe £an§ im 2Kär=

den gleichen Ramené ift Sonar. Sie ©Iode, mit bet bet SSauet ben in ben

SBtunnen geftiegenen ,6an§ töten ibilt, bie bet ftarïe $anê fid) abet al§ Sappe

SCifd^Ieitx beet bic^.

auf ben Sopf fejd/ ift bet Seffel be§ .Sppmir. (SSergl. ©bba: Set Seffel be§

gurnet.) Sind) bie beiben grauen in ^tjmitê ffaïïe leben im ÜIRätden fort:
bie jüngere ift bie grau be§ SOtenfdenfrefferê, bie tpän§den Säumling unb
feine ©efdüüftet befdüpt; bie tjunbertpäuptige 9ßme aber ift im 2Rätd)en

jyar ©rofjmutter be§ Seufel» getootben, bie iï)tem ©nïel mit gutem Ettat

beifteljt, fo in bem SOiärdjen „2öie bet Seufel nad) ÜRorbbiaufen ïommt unb
Strannttoein brennt". Sa§ SSinterreid) ^iimitS aber ift ba§ Sotenteid^
ôelé Dieidir $oïïa§ 3îeic£) — bie $oiïe.

Sri bet ©ubtun=@age fiaben toit gleichfalls ein ©piegelbilb be§ alten

©ôtterglaubenê: bet SJÎittetfmnft bet ©age ift bet Stumpf um bie geraubte

Sbnigêtodjter, bet Sampf jtoifdjen grilling unb SBinter, giuifden Sag unb

l?s

Der Menschenfresser im Märchen vom Däumling ist der Riese Hymir.
Däumling aber, der sich im Däumling des Riesenhandschuhs vor dem Men-
schenfresser zu verbergen sucht, ist Donar. Auch der starke Hans im Mär-
chen gleichen Namens ist Donar. Die Glocke, mit der der Bauer den in den

Brunnen gestiegenen Hans töten will, die der starke Hans sich aber als Kappe

Tischlein deck dich.

auf den Kopf setzt, ist der Kessel des Hymir. (Vergl. Edda: Der Kessel des

Humer.i Auch die beiden Frauen in Hymirs Halle leben im Märchen fort:
die jüngere ist die Frau des Menschenfressers, die Hänschen Däumling und
seine Geschwister beschützt; die hunderthäuptige Ahne aber ist im Märchen

zur Großmutter des Teufels geworden, die ihrem Enkel mit gutem Rat
beisteht, so in dem Märchen „Wie der Teufel nach Nordhausen kommt und
Branntwein brennt". Das Winterreich Hymirs aber ist das Totenreich,
Hels Reich, Hollas Reich — die Hölle.

In der Gudrun-Sage haben wir gleichfalls ein Spiegelbild des alten

Götterglaubens: der Mittelpunkt der Sage ist der Kampf um die geraubte

Königstochter, der Kampf zwischen Frühling und Winter, zwischen Tag und



®ie Sïrtmer ©tabtmufifanten.

fftactjt, bet fief) etoig toieber|oIt, toie Ipilbe bie gefallenen gelben immer triebet

gum Sehen erinecft.

93 o m 3Kätcf)energäf)Ien
SJfärdfen müffen ergälflt toetben, trenn bet geljeimnicboUe 3ai'ber, frer

in itjnen liegt, in ba? ^inberlferg einbringen foil. ®a§ recite 2Jîâtcf)ener=

gälten ift eine Stunft, e? berlangt bom ©rgähter ein üöllige? ©ithretfenfen
in ba§ Siefen be? 2ftätdhen?, ein innige? 93erftänbni? für feine (Schönheit

unb ernffe? 9îacf)benïen über feinen innerften $ern. ®a? beutftfie Sßotf

ift fo reich an Sftätdfen, toie fein anbete? 93off ber Sßelt. Schlicht unb

finnig trie ba? beutfdfe 93rlf?lieb, fo ift auch ba? beutfcfje 93oI!?mcirchen —
ein föftlicfje? ©tbe ber SSorgeit.

ÜDtärchen tnirfen am tiefften auf bie ®inbetfeelert, trenn fie int traulichen

©ämmerftünbtfien ergäfilf trerben. ®arum ift ber redete 2Jiärdfenergäf)ler

nicht ber Sehtet in ber bagu feftgefe^ten llnterricht?ftunbe, fonbern ber 93a=

ter, bie SOtutter, ber ©roffbater unb bie ©toffmutter in ber $amilienftube.
$ier im .fhaufe, foïïte ber SJtâr^enqneïï rinnen unb raufchen,

Die Bremer Stadtmusikanten.

Nacht, der sich ewig wiederholt, wie Hilde die gefallenen Helden immer wieder

zum Leben erweckt.

Vom Märchen erzählen
Märchen müssen erzählt werden, wenn der geheimnisvolle Zauber, der

in ihnen liegt, in das Kinderherz eindringen soll. Das rechte Märchener-

zählen ist eine Kunst, es verlangt vom Erzähler ein völliges Sichversenken

in das Wesen des Märchens, ein inniges Verständnis für seine Schönheit

und ernstes Nachdenken über seinen innersten Kern. Das deutsche Volk

ist so reich an Märchen, wie kein anderes Volk der Welt. Schlicht und

sinnig wie das deutsche Volkslied, so ist auch das deutsche Volksmärchen —
ein köstliches Erbe der Vorzeit.

Märchen wirken am tiefsten aus die Kinderseelen, wenn sie im traulichen

Dämmerstündchen erzählt werden. Darum ist der rechte Märchenerzähler

nicht der Lehrer in der dazu festgesetzten Unterrichtsstunde, sondern der Va-

ter, die Mutter, der Großvater und die Großmutter in der Familienstube.

Hier im Hause, sollte der Märchcnquell rinnen und rauschen.
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mie er unferen Voreltern getauft î)at. £ier berfagt aber baê £auê.
Seiber! ©ie äftütter fernten ïeine Harpen, fie haben fie gefannt, haben fie
aber böffig bergeffen, fie miffen fie nipt gu beuten, ©er 33ater hat feine Seit
unb feine Suft, ficf» mit folpen finbergefpipten gu befaffen. ©aê inoberne
Seben mit feinem haften unb Sagen, mit feinem ©ang um baê golbene .falb
Ijat fo biete ©emûtêtoerte berniptet, unfer SSolf ift fo arm an (Seelengütern
getoorben, fo erfcfirecfenb arm. ©aê SSolf ber ©icE)ter unb ©enfer finb bie
©eutfpen fpon lange nipt mep. „SBaê hülfe eê bem 2Jienfpen, fo er bie gam
ge SBelt getoonne u. nähme bop ©paben an feiner ©eele!" tjeifet eê im 2Katt=
puê=@bangelium. SBir haben bie SBelt berloren unb unfere (Seele bagu. ©as
§auê berfagt. ©o übernimmt bie ©pute bie Pflege beê fDîârpenê.
(So ibie ein rechter Seper eine Sfeligionêftunbe gu einer SEBepeftunbe gu
machen berftep, fo foil er eê aup berftepn, bie SOfärdjenftunbe gu einer
SBepeftunbe gu machen, ©eêptb toollen toir aber auf bie ^ilfe beê
-jbaufeê nipt bergipten. Sm ©egenteil. STtärpenflunben für @tiuap=
fene foHen eingeführt tnerben, in benen bie Stütter baê TOärpen unb feine
iöebeutung fennen lernen, ©ie 2Jtüiter foHen bie SKärpen lefen, um fie
ipen finbern mieberergäpen gu fönnen, fie fotten fip bon pren fiubern
bie in ber ©o^iule gehörten SJÎârpen mieberergäpen laffen unb mit ben
finbern barüber fpepen. 3&ie ©oepeê Gutter ipem Keinen SBoIfgang
SOÎârpen ergäbjlte, mit boflem ©ingehen auf beê finbeê ^ïjarttafie, fo foïïtet
auch ihr euren finbern 2Iiärpen ergählen, pr Sftütter. $elft, bafj
toir bie ©eele in unê unb unferen finbern toiebergetoinnen : ergcplt
euren finbern STtärpen, ©agen unb ©efpipten bon ©reue, .6el=

benmut unb tpelbengröfje, bom 3teiptum in ber Strmut ($anê im ©lüd"),
bon 3ufriebenheit unb ©enügfamfeit, bon ©Iternliebe, finbeêtiebe unb ©e=

fpmifterliebe (©ie fieben Stäben, ©ptoefterpen unb ähmberpen), ergählt
ihnen bon beê Sebenê 9tot unb ÜMpfal (^änfel unb ©retel), unb bon beê

Sebenê ©pöpeit unb ©lücf. ©rgäpt euren finbern SOfärpen, ip Sßütter,
ftatt baft ip fie inê fino fpieft. Sehrt fie ben Steig unb Qauber epter
SWärpenbiptung fennen unb lieben, tpütet baê ©rbe unb gebt eê toeiter, ba=

mit eê eure finber einft toieber toeitergeben fönnen!

3SomfittIipen ©ehalt beê 33Î ä r p e n ê.
©aê Sftärpen folt baê ©emüt beê finbeê bertiefen, feine $^h<mtafie

anregen, feinen 3Serftanb unb fein Urteil bilben. S^beê Harpen mufe bem

f inbe gu ber feinem toapfenben SSerftânbniê entprepenben Qeit in entpre=
penber $prm ergählt toerben. SOtan îjiite ftp bor bem git frühen ©rgäPett
bon Sharpen, für bie ber SSerftanb beê finbeê nop nipt reif ift, betin ititr
bann, toenn baê finb llrfape unb SBirfung riptig berfteP, hot eê bxpren.
paftifpen ©etoinn bom Sharpen, Qmecf ber ©rgieptng ift ©rgiefmng gur
©infipt. ©aê Sharpen bietet pergu ein trefflipeê ©rgiehungêmittel. ©ie
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wie er unseren Voreltern gerauscht hat. Hier versagt aber das Haus.
Leider! Die Mütter kennen keine Märchen, sie haben sie gekannt, haben sie
aber völlig vergessen, sie wissen sie nicht zu deuten. Der Vater hat keine Zeit
und keine Lust, sich mit solchen Kindergeschichten zu befassen. Das moderne
Leben mit seinem Hasten und Jagen, mit seinem Tanz um das goldene Kalb
hat so viele Gemütswerte vernichtet, unser Volk ist so arm an Seelengüteru
geworden, so erschreckend arm. Das Volk der Dichter und Denker sind we
Deutschen schon lange nicht mehr, „Was hülse es dem Menschen, so er die gan-
ze Welt gewönne u. nähme doch Schaden an seiner Seele!" heißt es im Matt-
Häus-Evangelium. Wir haben die Welt verloren und unsere Seele dazu. Das
Haus versagt. So übernimmt die Schule die Pflege des Märchens.
So wie ein rechter Lehrer eine Religionsstunde zu einer Weihestunde zu
machen versteht, so soll er es auch verstehen, die Märchenstunde zu einer
Weihestunde zu machen. Deshalb wollen wir aber auf die Hilfe des
Hauses nicht verzichten. Im Gegenteil. Märchenstunden für Erwach-
sene sollen eingeführt werden, in denen die Mütter das Märchen und seine
Bedeutung kennen lernen. Die Mütter sollen die Märchen lesen, um sie

ihren Kindern wiedererzählen zu können, sie sollen sich von ihren Kindern
die in der Schule gehörten Märchen wiedererzählen lassen und mit den
Kindern darüber sprechen. Wie Goethes Mutter ihrem kleinen Wolfgang
Märchen erzählte, mit vollem Eingehen auf des Kindes Phantasie, so solltet
auch ihr euren Kindern Märchen erzählen, ihr Mütter. Helft, daß
wir die Seele in uns und unseren Kindern wiedergewinnen: erzählt
euren Kindern Märchen. Sagen und Geschichten von Treue. Hel-
denmut und Heldengröße, vom Reichtum in der Armut (Hans im Glück),
von Zufriedenheit und Genügsamkeit, von Elternliebe. Kindesliebe und Ge-
schwisterliebe (Die sieben Raben. Schwesterchen und Brüderchen), erzählt
ihnen von des Lebens Not und Mühsal (Hänsel und Gretel), und von des
Lebens Schönheit und Glück. Erzählt euren Kindern Märchen, ihr Mütter,
statt daß ihr sie ins Kino schickt. Lehrt sie den Reiz und Zauber echter

Märchendichtung kennen und lieben. Hütet das Erbe und gebt es weiter, da-

mit es eure Kinder einst wieder weitergeben können!
Vom sittlichen Gehalt des Märchens.

Das Märchen soll das Gemüt des Kindes vertiefen, seine Phantasie
anregen, seinen Verstand und sein Urteil bilden. Jedes Märchen muß dem
Kinde zu der seinem wachsenden Verständnis entsprechenden Zeit in entspre-
chender Form erzählt werden. Man hüte sich vor dem zu frühen Erzählen
von Märchen, für die der Verstand des Kindes noch nicht reif ist. denn nur
dann, wenn das Kind Ursache und Wirkung richtig versteht, hat es wahren.
Praktischen Gewinn vom Märchen. Zweck der Erziehung ist Erziehung zur
Einsicht. Das Märchen bietet hierzu ein treffliches Erziehungsmittel. Die



ßofung ber inobernen ©rgieljungSfunft ift 21u§bilbung, nidft (Sittbilbung. ©ie
trill ben ®eim be§ ©uten im tttenfcfyen enttoitfeln au§ bem inneren SBefen

be§ einzelnen I>erau§.

®aê ÜKätdjen ift ein getreues ©biegelbilb unfereê 2Mï§tumë, alte (£tja=

raftereigenfdjaften unfereê 93oIïe§ fpiegeln fid) in it)m toiber, toir t)aben in

2>er ïleitte SSäumlirtg.

il)m eine gülle bon Söeifpielen, an benen toit beê ®inbeê ©eredftigïeitSfinn,
feine SßatjrtjeitSliebe, feine Siebe gut Heimat ïrâftigen ïônnen. ifteben fiel-

lern, firafjlenbem Sicfjt geigen unfere 3SoI!Smärd)en aber ciud) tiefe,

bunïle ©Ratten, bie beim 3)?ärd)energaE)Ien tooïjl gu beadjten finb. ©§ finb in-

fonberïjeit gtoei Slrten bon ttJlärdien: bie Sßärdfen bon ber böfen Stiefmutter
ltnb bie ttJîârdjen, in benen Sug unb Xrug erlaubt finb, fa fogar belohnt
toerben.

Sm Sftärdjen „®er $afe unb ber ggel" betrügt ber ggel ben §afen, in=

bcm be§ Sgelê grau beim Sßettlauf in ber unteren SWerfurdje ftetfen unb

bem $afen entgegenrufen mu|: ,,Sd) bin attbiier", toälfrenb ber Sgel felbft

gemütlidf in ber oberen gurdf bjocfen Bleibt unb ben gangen SBettlauf bem

Losung der modernen Erziehungskunst ist Ausbildung, nicht Einbildung. Sie
will den Keim des Guten im Menschen entwickeln aus dem inneren Wesen
des einzelnen heraus.

Das Märchen ist ein getreues Spiegelbild unseres Volkstums, alle Cha-

raktereigenschatten unseres Volkes spiegeln sich in ihm Wider, wir haben in

Der kleine Däumling.

ihm eine Fülle von Beispielen, an denen wir des Kindes Gerechtigkeitssinn,

seine Wahrheitsliebe, seine Liebe zur Heimat kräftigen können. Neben hel-

lern, strahlendem Licht zeigen unsere Volksmärchen aber auch tiefe,

dunkle Schatten, die beim Märchenerzählen Wohl zu beachten sind. Es sind in
sonderheit zwei Arten von Märchen: die Märchen von der bösen Stiefmutter
und die Märchen, in denen Lug und Trug erlaubt sind, ja sogar belohnt
werden.

Im Märchen „Der Hase und der Igel" betrügt der Igel den Hasen, in-
dem des Igels Frau beim Wettlauf in der unteren Ackerfurche stehen und

dem Hasen entgegenrufen muß: „Ich bin allhier", während der Igel selbst

gemütlich in der oberen Furch hocken bleibt und den ganzen Wettlauf dem



§afen überlädt, ©aê fKärctjen beginnt aber mit ben Sßorten: „©iefe ©e*
fcfjidjte iê lögentjafft to berteïïen, Sungenê, aber toa^r ift fie bodj." tpier
merït baê Sinb audj fdfon au§ bem ©on beê ©rgâïjlerê, baff bie gange ©e=
fdjicfjte nur ©fxtjf ift.

3m tDtärcfjen Dom „©efiiefelten Sater" belügt unb betrügt ber Sater
alte SEBelt gum SSorteil feineê £errn. £ier ift bie Süge burdjauê ïein ©ftafj,
bie ©efdjicljtc läfet ficE) aucl) nidft „lögentjafft bertellen" toie bie ©minegelge^
fd)id)te, bem SBater ift feine Sügerei bitterer ©ruft, unb baS Sftärcfjen finbet
für fie ïein Sßort beê ©abelê.

3m Sftärdjen bom „©cEjneetoittcfjen" bertangt bie Sönigin bon bem Säger
baff er (SöEjneetoittdjen in ben 2Mb führen unb bort töten foil; gum 2Bahr=

§änfel unb ©retel.

geicE>eit feineê ©etjorfamê foil er iïjr Sunge unb Seber beS toten Sinbeê brim
gen. ©er Säg«-' aber tjat Sftitleib mit (SctjneeibittcEien, läfjt eê in ben 2Mb
hineinlaufen, tötet einen Srifdjling, bringt ber Sönigin beffen Sunge unb
Seber unb fagt, eê fei ©chneetoitidjenê Sunge unb Seber. „©er Säger lügt

Hasen überläßt. Das Märchen beginnt aber mit den Worten: „Diese Ge-
schichte is lögenhafft to verteilen, Jungens, aber wahr ist sie doch." Hier
merkt das Kind auch schon aus dem Ton des Erzählers, daß die ganze Ge-
schichte nur Spaß ist.

Im Märchen vom „Gestiefelten Kater" belügt und betrügt der Kater
alle Welt zum Vorteil seines Herrn. Hier ist die Lüge durchaus kein Spaß,
die Geschichte läßt sich auch nicht „lögenhafft verteilen" wie die Swinegelge-
schichte, dem Vater ist seine Lügerei bitterer Ernst, und das Märchen findet
für sie kein Wort des Tadels.

Im Märchen vom „Schneewittchen" verlangt die Königin von dem Jäger
daß er Schneewittchen in den Wald führen und dort töten soll; zum Wahr-

Hänse! und Gretel.

zeichen seines Gehorsams soll er ihr Lunge und Leber des toten Kindes brin-
gen. Der Jäger aber hat Mitleid mit Schneewittchen, läßt es in den Wald
hineinlaufen, tötet einen Frischling, bringt der Königin dessen Lunge und
Leber und sagt, es sei Schneewittchens Lunge und Leber. „Der Jäger lügt



ja!" mirb baê ®inb jagen, bem mir baê jDEardjen ergäben. Unb unfete 8Int=

mort? @§ mar eine SEotlüge; fein mitleibigeê Ipetg bemog iE)n bagu, Sd)nee=

mittelen baê Beben gu freuten. Slber erft toollte et bem ^Befehle bet Königin
bad) gebotenen? ©aê finb SB^betffmiche, bie ba§ ®inb an bet ©reue unb 2Euf=

ridjtigteit beê fûîenjchen gmeifeln laffen. llnfete SIntoort mitb unb !ann
nidjt immer bie Siebenten beê 3Einbeê gerftreuen.

®enn Ipänjel im SJÎârdjen „ipänfel unb ©retel" bet Ipeje ftatt feineê

ginger ê einen JEnodjen I)inE)äIt, fo tut et baê, um fein Beben gu retten. (Sein

Sinn ift gleid) einet Notlüge gu beroerten, bie fidj entfdjulbigen lafjt. SBenn

et aber feinen (Eltern fagt, et fätje fid) nadj feinem SEähdjen um, mätjrenb et
Steine auf ben Sßeg ftreut, um ben ^jeirnmeg gu finben, fo ift baê eine Büge,

bie nidjt bie geringfte 33ered)tigung hat. ©er Sange gebt bunter ken ©Itern

bet unb ftreut Steine auf beit SBeg, obne baff bie (Eltern eê metïen; bamit

ift bie Sadje gang einfach abgetan, unb bie Büge ift oöttig iibetflüffig. —
SMcbeê Stecht haben £änfel unb ©retel, übet baê ^feffetïudjenbciuêtben bet=

gufaïïen? Sie finb hungrig. Stot ïennt ïein ©ebot! ©amit ïommen mir
aber auf bie Stuêrebe unfetet ©age, mit bet bet ißöbel bet ©rofjftäbte fein
©un Befdiönigt, menn bet bie Sebenêmittelgefchâfte jüünbert.

^ânêchen ©äumling mirft auê bet Schapammet beê SEonigê feinen

^umbanen bie harten ©aler gum genfter hetauê — baê 3Jtärd)en fieht batin

nidjtê 23ôfeê.

§ier heip eê für ben ©tgieïjet, jebeê SBort forgfältig überlegen, bamit

bie Seele beê ®inbeê teinen Schaben leibet. £iet mitb bie 2Mrdjenftunbe

gum Sftoraluntettidjt, benn nur menn mit bem ®inbe an berartigen STEät=

dien geigen : baê ift unrecht, fo batf man nicht hanbetn haben biefe SOtärdien

für bie Gstgieljung einen gmect. SBenn mit biefe fDiätdjen fo ergäben, baff

baê 5Einb baê Schlechte fieht, gugleid) aber auch einfielt, baft baê Schlechte

fdilecht ift, bann tonnen auch biefe SKätchen bagu beitragen, bie (EtE)iï bet

Sinbet gu flatten.
Xtebrigenê haben mir biefelben SEonflitte im Steligionêunterricht, in bet

biblifchen ©efcE)idb)te Don „@fau unb gatob", mo gafob mit ipilfe feinet 50iut=

ter ben blinben SSater belügt unb betrügt unb feinen grübet @fau um ben

Segen ber ©rftgeburt bringt. gm ^Religionsunterricht habe id) all baê lim
glücf, baê gafob trifft, ftetê alê Strafe hingeftellt für baê Unrecht, baê ga=

tob SSater unb 33ruber angetan hat. ,,©ott mitb bie Sünbe ber SSäter ^eirrt=

fudjen an ben SEinbetn!" SBie bu bift, fo finb auch beine ^Einher! gatob

hat feinen SSater belogen unb betrogen, feine Söhne belügen unb Betrügen

ihn mieber. gebe Schulb rächt fidj auf ©rben! ©aê üerftehen bie Einher

mchl Sn biefem Sinne haben auch bie gaîobêgefdjichtén für ben Unterricht

einen hohen fittlidjen SBert. gdj habe ftetê bie ^Beobachtung gemacht, baff bie

©efcfjidjte non gafobê Bug unb ©rug unb bem Unglücf, baê er an feinen

ja!" wird das Kind sagen, dem wir das Märchen erzählen. Und unsere Ant-
wort? Es war eine Notlüge; sein mitleidiges Herz bewog ihn dazu, Schnee-

wittchen das Leben zu schenken. Aber erst wollte er dem Befehle der Königin
doch gehorchen? Das sind Widersprüche, die das Kind an der Treue und Auf-
richtigkeit des Menschen zweifeln lassen. Unsere Antwort wird und kann

nicht immer die Bedenken des Kindes zerstreuen.
Wenn Hänse! im Märchen „Hänsel und Gretel" der Hexe statt seines

Fingers einen Knochen hinhält, so tut er das, um sein Leben zu retten. Sein
Tun ist gleich einer Notlüge zu bewerten, die sich entschuldigen läßt. Wenn

er aber seinen Eltern sagt, er sähe sich nach seinem Kätzchen um, während er

Steine auf den Weg streut, um den Heimweg zu finden, so ist das eine Lüge,

die nicht die geringste Berechtigung hat. Der Junge geht hinter den Eltern
her und streut Steine auf den Weg, ohne daß die Eltern es merken; damit

ist die Sache ganz einfach abgetan, und die Lüge ist völlig überflüssig. —
Welches Recht haben Hänsel und Gretel, über das Pfefferkuchenhäuschen her-

zufallen? Sie sind hungrig. Not kennt kein Gebot! Damit kommen wir
aber auf die Ausrede unserer Tage, mit der der Pöbel der Großstädte sein

Tun beschönigt, wenn der die Lebensmittelgeschäfte plündert.
Hänschen Däumling wirft aus der Schatzkammer des Königs seinen

Kumpanen die harten Taler zum Fenster heraus — das Märchen sieht darin

nichts Böses.

Hier heißt es für den Erzieher, jedes Wort sorgfältig überlegen, damit

die Seele des Kindes keinen Schaden leidet. Hier wird die Märchenstunde

zum Moralunterricht, denn nur wenn wir dem Kinde an derartigen Mär-
chen zeigen: das ist unrecht, so darf man nicht handeln! haben diese Märchen

für die Erziehung einen Zweck. Wenn wir diese Märchen so erzählen, daß

das Kind das Schlechte sieht, zugleich aber auch einsieht, daß das Schlechte

schlecht ist, dann können auch diese Märchen dazu beitragen, die Ethik der

Kinder zu stärken.

Uebrigens haben wir dieselben Konflikte im Religionsunterricht, in der

biblischen Geschichte von „Esau und Jakob", wo Jakob mit Hilfe seiner Mut-
ter den blinden Vater belügt und betrügt und seinen Bruder Esau um den

Segen der Erstgeburt bringt. Im Religionsunterricht habe ich all das Un-

glück, das Jakob trifft, stets als Strafe hingestellt für das Unrecht, das Ja-
kob Vater und Bruder angetan hat. „Gott wird die Sünde der Väter heim-

suchen an den Kindern!" Wie du bist, so sind auch deine Kinder! Jakob

hat seinen Vater belogen und betrogen, seine Söhne belügen und betrügen

ihn wieder. Jede Schuld rächt sich auf Erden! Das verstehen die Kinder

Wohl. In diesem Sinne haben auch die Jakobsgeschichten für den Unterricht

einen hohen sittlichen Wert. Ich habe stets die Beobachtung gemacht, daß die

Geschichte von Jakobs Lug und Trug und dem Unglück, das er an seinen



©ögnen erlefit, einen tiefen ©inbruef auf bie Einher augübt. Vererbung
£ter tritt bag SBort ben Sinbern in feiner gangen (Seltnere entgegen, tpüte
biefi: mie bu fiift, fo finb aueg beine t'mber! ®iefe 37tognung fefijlt bem »=
dien, .gier ftegt bie biblifcge ©efd^ictjte ungleich göger alg bag »(gen.

_

®ag ptärdfen in feiner £iefe erfaffen, Reifet bie SKenfdjenfeele in igrer
2iefe erfaffen: aud) in igr toogitt neben ©utent Söofeg. tfsm allgemeinen fiegt
in bem beutfegen 33oIf§märd)en bag ©ute über bag SSöfe, bag Siegt ift ftärfer
alg ber ©djatten. ©o foil un§ öer ©Ratten bie f^reube am Siegt niegt ber=
flimmern, aber beachten tnollen mir ign unb berginbern, baff bie ©Ratten
ben Sicgtbilberri ©lang unb ©tgöngeit rauben.

Siebe nnb SSerftänbnig für unfereg SSoIïeê fegönfteg unb
befteê ©rbteil, für unfere SOtärdjen unb ©agen, füllen bie ^inberfeelen geram
reifen laffen gu SKenfcgenfeelen, bie Sßagrgeit, ©ereegtigfeit, Siegt unb ©<gßn=
geit lieben, toeil fie bon (yugenb auf igreg Sebenê ©onne hxiren. ©oleg ein
©rbe macf)t reidg, niegt an ©elb unb ©ut, aber an innerem ©liid, unb ba§ ift
megr inert alg ©elb unb ©ut.

Maïjmmg.
2)a§ Sblte ift im Untergegn!
—©einig, bocg fdgonet meine ©gren:
SSiet ©uteg blieb nocg ungefdjegn,
SSiel 93öfeg blieb nocg unberloren!

ig>. StfjutOtD.

BütfrErftfrau.
g t e u n b Ii d) e Stimmen an ® i n b e r I) e r g e n. Str. 243/244 für baê 7.

btê 10. Sllterêjaïjr, Str. 253/254 für baê 10. biê 14. Stlierêjabr. Qe 20 Seiten 8» mit
farbigem (Ettelbilb unb bieten Stbbilbungen im Seit. S)3rei§ beë §efteë 50 Stp. (Vei
S?egug bon 10 Ejemplaren ab gu 40 9tf>.) Vertag: Strt. Snftitut ©reïï güfeti, gürid).
®rnft unb grofifinn in fKunbart unb Sdbrifibeutftf), in Verê unb 5|5rofa betteilen fidE)
ungefähr gteidjmäfiig auf biefc audj in ibrent Ilmfang unterfdjiebtidjen Beiträge,
gmei größere, in Sialogform gehaltene Stüde (bon 2ocber=28erting unb 3.
Stäfieti) bieten beut Qungbolï miïïïommene ©clegenbeit, fid) gu toftümieren unb ben
lieben gamitienïreiê alê muntere Sdjauffneler gu itberrafdjen.

®er o g g e I i « ® a I e n b e r für 1920 (27. Jahrgang) ift foeben im Vertag
ber 2t.=@. Jfean g r e t; in 3 ü r i'rîj im Umfang eineê gangen Sudjeê erfdbienen.
spreiê 90 Stf.

9tofiuê ®alenber 192 0. Sbrucï unb Vertag bon V e n n o S d) to a b e

u. E o., S3 a f e I. ffSreiê 70 Sîp. Soeben erfdjien ber im 295. Jahrgang ftebenbe 9tofiu§=
ïalenber. Stïïeê in allem ein fdjöner unb guter Volîêïatenber, ber bei bem billigen
SSreiê bon 70 Stapfen toeitefte Verbreitung berbient.

@ e o r g $ it f f e r, „SI uê bergutunftêfdfule". Sebettëaufbau, 2. Vr'inb=
dien. Verlag St. grande, Vera. Vrofcb. gr. 2.20. — Stuf ber gleiten ©runbtage trie in
feiner Scfjrift Stetigion, ftrebt Mffer bier ber Verinnerlidjuug beê ÎInterri#t§-
al§ SWiitet gu geiftiger unb fittlidber Enttoidlung beë jungen jWenfdjen git. Stuëge=
benb bom Qiel beê UnterricEitë, bem Erlebnis beë fittticben ©eboteë, ftreift er îùrg

Söhnen erlebt, einen tiefen Eindruck auf die Kinder ausübt. Vererbung!
Hier tritt das Wort den Kindern in seiner ganzen Schwere entgegen. Hüte
dick: wie du bist, so sind auch deine Kinder! Diese Mahnung fehlt dem Mär-
cken. Hier steht die biblische Geschichte ungleich höher als das Märchen.

Das Märchen in seiner Tiefe ersassen, heißt die Menschenseele in ihrer
Tiefe ersassen: auch in ihr wohnt neben Guteni Böses. Im allgemeinen siegt
in dem deutschen Volksmärchen das Gute über das Böse, das Licht ist stärker
als der Schatten. So soll uns der Schatten die Freude am Licht nicht ver-
kümmern, aber beachten wollen wir ihn und verhindern, daß die Schatten
den Lichtbildern Glanz und Schönheit rauben.

Liebe und Verständnis für unseres Volkes schönstes und
bestes Erbteil, für unsere Märchen und Sagen, sollen die Kinderseelen heran-
reifen lassen zu Menschenseelen, die Wahrheit, Gerechtigkeit, Licht und Schön-
heit lieben, weil sie von Jugend auf ihres Lebens Sonne waren. Solch ein
Erbe macht reich, nicht an Geld und Gut, aber an innerem Glück, und das ist
mehr wert als Geld und Gut.

Mahnung.
Das Alte ist im Untergehn!
—Gewiß, doch schonet meine Ohren:
Viel Gutes blieb noch ungeschehn,
Viel Böses blieb noch unverloren!

H. Thurow.

Vücherschau.
Freundliche Stimmen an K i n d e r h e r z e n. Nr. 243/244 für das 7.

ins 10. Altersjahr, Nr. 263/264 für das 10. bis 14. Altersjahr. Je 20 Seiten 8° mit
färb,gem Titelbild und vielen Abbildungen im Text, Preis des Heftes 60 Rp. (Bei
Bezug von 10 Exemplaren ab zu 40 Rp.) Verlag: Art. Institut Orell Füßli, Zürich.
Ernst und Frohsinn in Mundart und Schriftdeutsch, in Vers und Prosa verteilen sich
ungefähr gleichmäßig auf diese auch in ihrem Umfang unterschiedlichen Beiträge,
Zwei größere, in Dialogform gehaltene Stücke (von E, Locher-Werling und I. Wyß-
Stäheli) bieten dem Jungvolk willkommene Gelegenheit, sich zu kostümieren und den
lieben Familienkreis als muntere Schauspieler zu überraschen.

Der I o g g e l i - K a l e n d e r für 1020 (27, Jahrgang) ist soeben im Verlag
der A.-G, Jean Frey in Zürich im Umfang eines ganzen Buches erschienen.
Preis 00 Rp,

Rosius-Ka lender 1020, Druck und Verlag von Benno Schwabe
u, C o„ B a s e l. Preis 70 Rp, Soeben erschien der im 206. Jahrgang stehende Rosius-
kalender. Alles in allem ein schöner und guter Volkskalender, der bei dem billigen
Preis von 70 Rappen weiteste Verbreitung verdient,

Georg Küf fer, „A us derZukunftsschule". Lebensausbau, 2, Band-
chen. Verlag A. Francke, Bern. Brosch. Fr. 2.20. — Auf der gleichen Grundlage wie in
seiner Schrift Religion, strebt Küffer hier der Verinnerlichung des Unterrichts-
als Mittel zu geistiger und sittlicher Entwicklung des jungen Menschen zu. Ausge-
hend vom Ziel des Unterrichts, dem Erlebnis des sittlichen Gebotes, streift er kurz
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